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Die Liebe überwindet Alles. Zimmer und der Beſuch folgte ihm ohne Wei- ſind. Seine Kleidung war nicht ſchäbig und 


r d & = teres und ſchloß die Thür. nicht elegant, ſie war aber unordentlich und 

R N Lon A. eren. ‚Der Beſuch war ein Mann im Anfange der insbeſondere ſchien der Träger nichts von reiner 
8 15 dreißiger Jahre, der jedoch viel älter ausſah. Wäſche zu halten. 

2. Machdruch verboten) Sein Geſicht zeigte jene eigenthümlichen Spuren, Er warf ſeinen ſchwarzen Filzhut auf den 

Der Amtsrichter Alfred Lauffert ging in ſeinem die nicht der Aufenthalt in Wind und Wetter Tiſch, ſetzte ſich auf einen Seſſel und jagte: 
Zimmer auf und ab, wie es ſchien, irgend Je- erzeugt, ſondern die eine Folge von Ausſchwei⸗ „Nun, wie ſteht es, haſt Du das Geld beſorgt?“ 
mand erwartend. Bald trat er an das Fenſter fungen, Laſtern, vor Allem dem des Trunkes, Alfred war, als der Gaſt ſich niederließ, an 
und ſuchte die Straße nach l das Fenſter getreten. Er 
rechts oder links herunter— drehte ſich jetzt heftig und, 
„ e er 2 wie es le # jehr erregt 
der in der Nähe der Thür herum, faßte fich aber raſch. 
ſtehen, um zu lauſchen, ob „Du mußt mich entſchul⸗ 
er nicht einen Tritt höre. digen, Lichtenberg,“ ſagte 

Unruhe und Ungeduld er, „es iſt mir nicht mög: 
drückten ſich in ſeinem Ge— lich geweſen. Ich bin voll⸗ 
ſicht aus, in manchen Augen: ſtändig ausgeſogen, und 
blicken aber leuchtete es in Du weißt am beſten, wer 
ſeinem ſonſt gutmüthigen es gethan hat. Ich be⸗ 
Geſicht auf wie Zorn, wie komme erſt in fünf Tagen 
Abſcheu und Ekel, um dann mein Gehalt, dann ſtehe 
wieder einer verzweiflungs— ich Dir zur Verfügung.“ 
vollen Miene Platz zu ma⸗ „Und ich,“ ſagte Lichten⸗ 
chen. Seinem Geſicht aber berg, „habe nicht Luſt, fünf 
konnte man anſehen, wie Tage zu warten. Ich habe 
hr ihn geh IR — 3 0 daß ich 
erſchütterten, un aß er Held brauche, und finde es 
ſich nur mühſam beherrſchte. ſehr ſonderbar von Dir, daß 
a rn N . nicht beſorgſt!“ 
einen Seſſel und bedeckte „Es war mir eben un⸗ 
fein Geſicht mit den Hän- möglich, wie ich Dir bereits 
den. — ſagte, Geld zu beſorgen. 

Draußen klopfte es an Ich habe mich mit —.— 
der Flurthür, und Alfred Ausgaben bereits jo ein: 
ſprang auf. Als er ſeine 
Hände vom Geſicht zog, ſah 
man, daß daſſelbe hart und 
ſinſter ausſah, als habe er 
eben einen fürchterlichen 
Gedanken gehabt. Im 
nächſten Augenblicke jchüt- 
telte er ſich, als wolle er 
etwas von ſich wälzen, 
dann ſuchte er eine mög— 
lichſt gleichgiltige Miene 
anzunehmen und eilte hin- 
aus. 

Er öffnete die Thür 
einem Manne, der ihm 
halblaut die Worte zurief: 
„Guten Tag, alter Junge! 
en bit Du auf 8 9 

em Poſten biſt. nung meiner Frau! 

Alfred antwortete nicht, > n = - RE habe Dich wiederholt dar: 
ging voraus nach ſeinem Im zoologiſchen Garten. Nach einem Gemälde von H. Schaumann. (S. 291) um gebeten, von ihr in 


ſelber Alles verſage. Ich 
bin gern bereit, Dir wieder 
auszuhelfen, ſobald ich mein 
Gehalt empfangen habe; 
das dauert aber, wie ge⸗ 
ſagt, noch fünf Tage. Vor⸗ 
ſchuß nehmen kann ich nicht, 
Du weißt, daß das meine 
Stellung nicht erlaubt.“ 

„Das ſind faule Redens⸗ 
arten!“ ſagte Lichtenberg. 
„Wende Dich an Deine 
Alte, die hat ja Geld ge: 
nug.“ 

„Ich verbitte mir von 
Dir,“ ſagte gereizt Alfred, 
„dieſe plebejiſche Bezeich⸗ 
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geſchränkt, daß ich mir 
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etwas ehrerbietigerem Tone zu ſprechen, Du haſt 
es mir auch verſprochen, aber ebenſowenig dieſes 
Verſprechen gehalten, wie alle anderen.“ 

Lichtenberg lachte laut auf. „Sieh einer den 
Pantoffelhelden! Du glaubſt mir wahrſcheinlich 
mit Deinen Redensarten zu imponiren! Aber 
ſei es drum, ich will auf die Komödie eingehen. 
Wende Dich alſo an Deine gnädige Frau Ge⸗ 
mahlin und ſage ihr, ſie ſolle abladen oder — 
wenn Dir auch dieſer Ausdruck zu plebejiſch 
iſt, ſie ſolle zahlen, und zwar raſch; ſonſt wird 
die Sache unangenehm.“ 

„Das kann ich nicht,“ ſagte Alfred, der die 
Fäuſte, die er auf dem Rücken hielt, unwillkürlich 
ballte, als müſſe er ſich gewaltſam halten, um 
Lichtenberg nicht niederzuſchlagen. „Ich kann 
meine Frau nicht mehr um Geld angehen. Sie 
hat Verdacht geſchöpft und mich ſchon neulich 
ſo in's Verhör genommen, daß ich nicht wußte, 
was ich ihr erwiedern ſollte.“ 

„Ich will Dir etwas ſagen, alter Junge,“ 
ſagte Lichtenberg; „mit dieſen Kunſtſtücken im⸗ 
ponirſt Du mir gar nicht. Du willſt nicht, das 
iſt das Ganze. Aber ich habe die feſte Ueber— 
zeugung, Du wirſt einen alten Freund nicht 
zwingen, unangenehm gegen Dich zu werden. 
Du weißt, ich bin ein Menſch, der nichts zu 
verlieren hat, dem es nicht darauf ankommt, 
ſelbſt in ſehr unangenehme Berührung mit den 
Gerichten zu kommen, daß Du in dem Falle 
aber in eine noch viel ſchlimmere Lage kommſt, 
und daß die Welt das ſehr intereſſante Schau— 
ſpiel erleben wird, auch einmal einen Amts: 
richter auf der Anklagebank zu ſehen. Ich glaube, 
Du haſt ſehr viel zu verlieren, ich ſehr wenig, 
Du wirſt alſo die Freundlichkeit haben, Dich 
meinen Wünſchen zu fügen.“ 

Alfred ſtand wieder am Fenſter und ſchwieg. 
Seine Bruſt arbeitete krampfhaft, und er zerbiß 
ſich faſt die Lippen, ehe er antwortete. Endlich 
drehte er ſich um und antwortete mit geröthetem 
er 0 „Ich würde an Deiner Stelle nicht ſo 
unklug ſein, mit dem letzten Mittel, das Du 
haſt, in dieſer Weiſe fortwährend zu drohen, 
wie Du es jetzt thuſt. Ich möchte Dir denn 
doch rathen, die Sache nicht auf die Spitze zu 
treiben und nicht das Aeußerſte zu wagen. Es 
könnte möglich ſein, daß ich ſo weit käme, Deiner 
ewigen Erpreſſungen — ſchweig, und laß mich 
reden! — Deiner Erpreſſungen fat zu ſein und 
durch einen Revolverſchuß die Sache zu beendi— 
gen. Habe nur keine Furcht, ich will Dir nicht 
an Dein koſtbares Lumpenleben; aber es wäre 
ſehr wohl möglich, daß ich mich eines Tages 
durch den Kopf ſchöſſe, und dann wäreſt Du 
um Deine beſte Einnahmequelle, oder ſagen wir 
um Deine einzige Einnahmequelle ärmer und 
würdeſt dann dahin kommen, wohin Du gehörſt, 
in den Straßengraben. — Du ſiehſt, ich ſchone 
Dich nicht, und ich rathe Dir, mich nicht zu 
reizen. Seit Jahren haſt Du mich ſyſtematiſch 
ausgepreßt und ausgeſaugt; willſt Du mich zur 
Verzweiflung bringen, nun gut, dann thu' es. 
Du biſt ein Lump ohne einen Funken von Ehre 
und Ehrgefühl. Du haſt mir vor einem halben 
Jahre geſchworen, nach Amerika zu gehen, wenn 
ich Dir viertauſend Mar beſorgte. Ich habe 
Dir dieſes Geld beſorgt, und Niemand weiß, 
was es mich gekoſtet, Niemand weiß, wie viel 
ſchlafloſe Nächte ich verbracht habe, wie ich mich 
drehen und winden mußte meiner Frau gegen— 
über, wie ich das Letzte, was ich von Andenken 
an meinen Vater, was ich von Erſparniſſen be— 
ſaß, zuſetzen mußte, um Deinen Wunſch zu er: 
füllen. Du nahmſt das Geld und —“ 

„Du dachteſt mich losgeworden zu ſein. Nein, 
ſieh mal, die Sache ging eben nicht. Eigentlich 
hatte ich ja die Abſicht, nach Amerika zu gehen 
und mir da ein angenehmes Leben zu verſchaffen. 
Schließlich wärſt Du mir ja dort auch tribut- 
pflichtig geweſen. Aber ſieh einmal, als ich mich 
gerade einrichtete, um fortzugehen, traf ich ein 


von der Luft leben. 


paar allerliebſte Geſellſchafter, mit denen ich in 
Hamburg einige Wochen gelebt habe, bis daß 
das Geld glücklich alle war. Nun, ich wußte 
ja, daß ich einen guten Freund habe, der mir 
doch wieder aus der Patſche helfen muß.“ 

„Du hatteſt mir Dein Ehrenwort gegeben,“ 
ſagte Alfred erregt, „daß Du Europa verlaſſen 
und mich nie wieder beläſtigen würdeſt, und Du 
haſt es gebrochen.“ 

„Lieber Freund,“ ſagte Lichtenberg ironiſch, 
„weißt Du auch, daß es Dich ſehr ſchlecht kleidet, 
wenn Du immer wieder von Ehrenwort und 
Ehrenwortbruch und von Betrug redeſt? — Weißt 
Du, daß Du genau der Elſter gleichſt, die vom 
Raben behauptet, dieſer ſtehle? — Aber ich will 
Dir etwas ſagen, lieber Bruder und Freund, 
mit dieſen Worten kommen wir nicht zum Ne: 
ſultat. Du haſt kein Geld, Du haſt mir das 
zugeſichert, und ich bin nicht ſo nichtswürdig 
wie Du, um ohne Weiteres an Deinem Worte 
zu zweifeln, trotzdem ich ja auch Veranlaſſung 
dazu hätte; Du ſiehſt, ich bin immer der An⸗ 
ſtändigere bei der Sache. Ich muß mir alſo 
anderweitig Geld verſchaffen, und da Du mit 
Recht ſagſt, ich dürfe Dich nicht zur Verzweif— 
lung bringen, indem ich Dich den Gerichten an⸗ 
zeigte — Du haſt ganz recht, es ginge mir 
damit eine ganz hübſche Einnahmequelle ver— 
loren — muß ich mir eine Anleihe leiſten, wo ich 
eine ſolche ungeſcheut machen kann: bei Deiner 
Frau Gemahlin. Ich glaube, wenn ich ihr einige 
Worte erzählte, wird ſie gern bereit ſein, mein 
Schweigen zu erkaufen, und vielleicht iſt es am 
beſten, wenn ich ſie in unſer kleines Geheimniß 
einweihe; Du haſt dann die Schererei mit dem 
Geldbeſorgen nicht mehr, und ich beziehe meine 
Rente unmittelbar von Deiner Frau.“ 

Alfred war leichenblaß geworden, und plötz⸗ 
lich ſtand er ſo dicht vor Lichtenberg, daß dieſer 
unwillkürlich den Stuhl zurückſtieß und auf- 
ſprang. Eine fürchterliche Aufregung ſchien über 
den Amtsrichter gekommen zu ſein. 

„Schurke, wenn Du es wagſt, meiner Frau 
ein Wort zu ſagen, wenn Du es wagſt, meine 
Frau aufzuſuchen, ſo erwürge ich Dich mit dieſen 
meinen Händen, ich ſchwöre es Dir zu! Ich 
habe Alles ertragen, aber das ertrage ich nicht. 
Du, elender Schuft, weißt nicht, was es heißt, 
eine Frau zu lieben, wie ich die meine; Du 
weißt nicht, was es heißt, davor zu zittern, daß 
dieſe Frau eines Tages mich verabſcheuen, mich 
verachten würde! Du weißt vielleicht nicht, daß 
der letzte Halt, der mich an's Leben bindet und 
mich zu Deinem wehrloſen Opfer macht, meine 
Frau iſt, Du kannſt aber davon überzeugt ſein, 
daß ich an dem Tage alle Rückſichten gegen Dich 
und gegen mich vergeſſe, an dem Du Dich er: 
frechſt, noch einmal dieſe Drohung auszuſtoßen, 
und daß ich Dich ohne Gnade umbringe in der 


Stunde, wo Du es wagſt, meiner Frau etwas 


zu entdecken!“ 
Die Stimme, der Tonfall, das Geſicht Al- 
fred's drückten ſo viel wahnſinnige Wuth, ſo viel 


Erregung, fo viel Leidenſchaft aus, daß ſelbſt 


Lichtenberg es für nothwendig zu halten ſchien, 
einen anderen Ton anzuſchlagen. Er brachte 
vorſichtig den Seſſel zwiſchen ſich und Alfred 
und ſagte dann: „Du biſt ein Narr! Du mußt 
ganz und gar um den Verſtand gekommen ſein, 
um eine derartige Komödie aufzuführen. Was 
Du da ſagſt, iſt ja Alles Unſinn und gegen 
alle Logik. Ich will Dich aber nicht weiter auf⸗ 
regen, weil Du eben heute ſo verſtimmt biſt. 
Kommen wir aber zum Ende! Ich will fünf 
Tage warten, bis Du mir Geld gibſt, bean— 
ſpruche dann aber dreihundert Mark, Dein ganzes 
Gehalt. — Ich muß leider die Behauptung aus- 
ſprechen,“ fuhr Lichtenberg fort, in den alten 
ironiſchen Ton fallend, „daß ihr Amtsrichter 
doch ein verhältnißmäßig geringes Einkommen 
habt. In dieſen fünf Tagen kann ich aber nicht 
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abgebrannt, ganz kahlgefegt, Brüderchen, Du 
mußt mir alſo eine Kleinigkeit geben. Ich will 
mich einige Tage einſchränken und mit einem 
recht beſcheidenen Leben begnügen, nur Dir zu 
Liebe, der Du nicht einſehen willſt, daß ich Dir 
alles Mögliche zu Gefallen thue. Aber ich brauche 
dazu immerhin einige Mark, alſo ſieh zu, was 
Du mir geben kannſt.“ 

Alfred war wieder ruhiger geworden; die 
furchtbare Aufregung ſchien ihn mitgenommen 
und ſchwach gemacht zu haben. Er zog ſein 
Portemonnaie aus der Taſche und ſagte: „Alles, 
was ich beſitze, ſind noch zehn Mark Ich habe 
ſie mir reſervirt, wenn ich einmal eine Droſchke 
brauchte oder wenn ich irgend eine Ausgabe zu 
machen hätte. Aber ich will Dir entgegen⸗ 
kommen. Ich habe noch eine zweite Uhr, eine 
goldene Uhr; ſie ſtammt von meinem Vater her 
und iſt das einzige Andenken von ihm, das mir 
noch geblieben iſt. Ich will ſie Dir geben; ver⸗ 
ſetze ſie und verwende das Geld, aber ſchicke mir 
umgehend den Pfandſchein, damit ich ſie wieder 
einlöſen kann. Ich glaube immerhin, Du wirſt 
auf die Uhr noch fünfzig bis ſechzig Mark be⸗ 
kommen, mit den zehn Mark zuſammen ſind das 
ſiebenzig, mit denen Du auf fünf Tage recht 
wohl leben kannſt.“ 

Lichtenberg betrachtete die Uhr prüfend und 
ſagte: „Ich glaube kaum, daß es ſo viel geben 
wird: dieſe Pfandleiher ſind verwünſcht zähe. 
Aber immerhin, ich ſehe Deinen guten Willen. 
Am Erſten Mittags bin ich wieder hier. Auf 
Wiederſehen alſo!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er 
das Haus und die Wohnung. Vor der Thür 
ſtand er noch einen Augenblick ſtill und wendete 
ſich dann nach rechts. 

Er ſah nicht, daß auf der anderen Seite des 
Bürgerſteiges ein ziemlich großer Mann mit 
grauen Bartkoteletten ſtand, der ſeinen Hut 
lüftete, und dem von einem Fenſter in der. 
Wohnung des Amtsrichters aus eine Dame zu- 
winkte. 
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Fünf Tage vergingen, der Beſuch des un⸗ 
heimlichen Menſchen wiederholte ſich, und Betty 
wollte ſchon verzweifeln, als ſie endlich am 
ſechsten Tage früh ein Briefchen bekam, deſſen 
Aufſchrift eine Damenhand zeigte. Sie öffnete 
das Briefchen und fand nur ein Stückchen Kar⸗ 
ton, wie man es zu kurzen Mittheilungen ge— 
braucht, mit der Bemerkung: 

„Ich habe Ihnen eine Mittheilung zu machen. 

Henriette.“ 

Das war das verabredete Pſeudonym, unter 
welchem der Direktor des Detektive-Inſtituts an 
ſie ſchreiben wollte, und Betty gerieth ſo in 
Aufregung, daß ſie kaum die Nachmittagsſprech⸗ 
ſtunde erwarten konnte, in welcher der Direktor 
zu treffen war. 

Als ſie das Haus betrat, in dem ſich das 
Inſtitut befand, glaubte Betty vor Angſt und 
Aufregung vergehen zu müſſen. Eine fürchter⸗ 
liche Viertelſtunde verlebte ſie noch, bis ſich die 
Thür zum Sprechzimmer öffnete. Endlich ſaß 
ſie wieder neben dem Schreibtiſch des Direktors 
und neſtelte mit zitternden Händen ihren Schleier 
los. Sie ſah ſo erregt und ängſtlich aus, daß 


Ich bin ganz blank, ganz 


der Direktor ſie unwillkürlich prüfend anſah. 
„Beunruhigen Sie ſich nicht, gnädige Frau,“ 
ſagte er begütigend; „Sie haben nichts Schreck— 
liches zu erwarten. Ich habe Ihnen nur die erſten 
Mittheilungen zu machen, und dieſe ſind noch 
nicht umfaſſender Art, indeß ſind ſie durchaus 
nicht unwichtig. Wir haben das Wild aufge: 
ſpürt und eingekreist, wie der Jäger ſagen würde; 
es kommt darauf an, es nun zu ſtellen und 
nöthigenfalls abzufangen, natürlich mit aller 
Vorſicht. Sie haben ja den Agenten vor Ihrem 
Hauſe bemerkt und, wie er mir mittheilte, ihm 
auch das verabredete Zeichen gegeben. Er iſt 
dem Herrn Lichtenberg — jo heißt unſer Mann — 


nachgegangen und hat ihn beobachtet, wie er 
in einem Leihamte etwas verſetzte. Wie ſich 
ſpäter herausſtellte und von mir aus angeſtellte 
Nachforſchungen ergeben haben, handelt es ſich 
um eine alte goldene Uhr. Ich nehme faſt an, 
daß Ihr Herr Gemahl ihm dieſe Uhr zum Verſatz 
gab, weil er kein Geld hatte. Mein Agent hat 
ſchließlich den Lichtenberg in einem Reſtaurant 
getroffen, wo er ſich gütlich that, und da mit 
ſolchen liederlichen Herren, wie Herr Lichtenberg 


eine gewiſſe Hoffnung zu haben 


einer iſt, die Anknüpfung von Bekanntſchaften 
nicht ſchwer fällt, hat mein Agent ſich ihm zu 
nähern gewußt, hat ſich für einen Gutsbeſitzer 
aus der Nähe ausgegeben und einen recht fidelen 
Nachmittag und Abend mit ihm verbracht. Er 
hat ihm dabei einige ganz unverfängliche Fragen 
über ſeine Verhältniſſe geſtellt, die der ehren⸗ 
werthe Herr ſehr ruckhaltslos beantwortet hat und 
die dazu gedient haben, uns auf Umwegen wei: 
tere Auskunft über den Mann zu holen. Lichten⸗ 
berg iſt Doctor juris, hat vor fünf Jahren ſein 
Aſſeſſorexamen gemacht, daſſelbe mit großer Aus: 
zeichnung beſtanden, iſt aber unmittelbar darauf 
aus dem Dienſt entfernt worden, da er ſich 
eines groben Dienſtvergehens ſchuldig gemacht 
hat. Bitte, erſchrecken Sie nicht, gnädige Frau; 
ich merke es an Ihrer Bläſſe, daß Sie ver. 
muthen, Ihr Gatte ſei bei der Sache mitſchuldig. 
Nach meiner Auffaſſung ift das nicht der Fall; 
es handelt ſich um etwas Anderes. Jedenfalls 
haben Sie aber ganz recht vermuthet, wenn Sie 
annahmen, daß dieſer Doktor Lichtenberg Ihren 
Mann vollſtändig ausſaugt, und daß dieſer 
irgend welchen Grund hat, ihm Geld zu geben. 
Ich nehme ſogar an, daß alle Einkünfte, über 
die Ihr Herr Gemahl verfügt, ohne Weiteres 
in die Taſche dieſes Burſchen wandern. Er 
war geſtern, wie Sie wiſſen werden, wieder bei 
Ihrem Gemahl und hat dann meinem Agenten 
gegenüber mit Geld geprahlt. Ich vermuthe, 
er hat ſich einfach das Gehalt geholt, das Ihr 
Gemahl aus der Gerichtskaſſe erhielt. Das iſt 
aber auch Alles, was ich Ihnen mittheilen kann. 
Sie können ſich denken, daß mein Agent außer: 
ordentlich vorſichtig ſein muß, denn bei Ent— 
deckung des Geheimniſſes handelt es ſich ja nicht 
nur um dieſen Doktor Lichtenberg, ſondern auch 
um Ihren Gatten. Ich habe aber beſchloſſen, 
noch einen zweiten Agenten in Thätigkeit zu 
ſetzen, ſo daß Lichtenberg nicht einen Augenblick 
ohne Aufſicht iſt. Derſelbe hat ſich, nebenbei 
bemerkt, in der Nähe der Stadt angeſiedelt und 
wohnt ziemlich Grünggezogen am äußerſten Ende 
des Vorortes Grünhagen, der — wie Sie ja 
wiſſen — durch eine Pferdebahn mit der Stadt 
in Verbindung ſteht. Seine Kneipereien hält 
aber Doktor sr nach feinen eigenen An: 
aben innerhalb der Stadt, und draußen in 
Hrünhagen hat er nur ſeine „Schlafſtelle“, wie 
er ſich ſelbſt ausdrückt. Ich wollte Ihnen dies 
mittheilen, trotzdem es ſich noch nicht um ent⸗ 
ſcheidende Sachen handelt, weil ich mir wohl 
denken kann, daß Sie ſich in einer gewiſſen Auf⸗ 
regung befinden. Nähere Auskunft können Sie 
vielleicht ſehr bald erhalten, denn ich habe ſeit 
geſtern keine Nachricht von meinem Hauptagenten, 
und es iſt möglich, daß von ihm noch ein ſchrift 
licher Bericht eintrifft, oder daß er gegen Abend 
ſelbſt zu mir kommt, um mich zu benachrichtigen. 
Der Formalität halber muß ich Ihnen noch mit⸗ 
theilen, daß mir jetzt ein größerer Vorſchuß er⸗ 
wünſcht wäre, da ich zwei Beamte unterwegs 
ser Vielleicht laſſen Sie mir durch Ihren 
Bankier das Geld zugehen.“ 


Betty empfahl ſich und verließ mit gemiſchten 
Gefühlen das Haus, in dem ſich das Inſtitut 
befand. Sie hatte ſehr wenig erfahren und 
eigentlich nichts, was ihr nicht ſchon direkt oder 
indirekt bekannt geweſen wäre oder das fie ver: | 
muthet hätte. 

Neu war ihr nur, daß ihr Gatte ſein ganzes 
Gehalt, das er bezog, dem unerfättlichen Lichten— 
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berg auszahlen mußte. Auf der anderen Seite 
fühlte ſie ſich glückſelig, noch für einige Tage 
i „ohne daß fie, 
Allem aber an ihrem 


OR 


an Gott und der Welt, vor 
Gatten verzweifeln ſollte. 

Sie ſah nach der Uhr und entdeckte, daß ihr 
Gatte ſie noch nicht zu Hauſe erwartete. Er 
kam gewöhnlich erſt um vier Uhr vom Gericht, 
dann arbeitete er noch bis fünf Uhr in ſeinem 
Zimmer, und erſt um halb ſechs Uhr wurde 
nach engliſcher Sitte die Hauptmahlzeit des Tages 
genommen. Es war jetzt halb fünf Uhr, und 
da Frau Betty ihre Einkäufe meiſt um dieſe 
Zeit zu machen pflegte, fo konnte es nicht auf- 
fallen, wenn ihr Gatte ſie nicht zu Hauſe antraf. 

Sie nahm raſch eine Droſchke, fuhr zu ihrem 
Bankier und ließ ſich zweitauſend Mark aus⸗ 
zahlen; fünfhundert Mark packte fie gleich in 
dem Bureau des Bankiers in einen Brief und 
übergab einem Dienſtmann dieſen zur Beſtellung 
an den Direktor des Inſtituts, um den ge⸗ 
wünſchten Vorſchuß zu leiſten. Mit dem Reſt 
des Geldes eilte ſie nach Hauſe und zog ſich 
vor Tiſch noch raſch in ihr Zimmer zurück, um 
zu überlegen, in welcher Weiſe ſie es möglich 
machen könne, ihrem Gatten das Geld in die 
Hände zu ſpielen, ohne daß er Verdacht ſchöpfte. 
Sie hatte in letzter Zeit wohl bemerkt, wie 
knapp er in ſeinen Geldausgaben war, natürlich, 


wo ſollte er das Geld hernehmen, wenn ihm 
Lichtenberg Alles wegholte! 

Es ſchnitt ihr in's Herz, wenn ſie daran 
dachte, daß er die alte Uhr hingegeben hatte, 
die ſie ſehr wohl kannte und die er ihr früher 
als theuerſtes Andenken an ſeinen Vater gezeigt 
hatte. Es ſchnitt ihr in's Herz, wenn ſie daran 
dachte, wie viel kleinlichen Unannehmlichkeiten 
ihr Mann in allen Lebensverhältniſſen und auch 
ihr gegenüber ausgeſetzt war, wenn er über gar 
kein Geld verfügte. 

Sie glaubte endlich das Mittel gefunden zu 
haben und ging mit einer gewiſſen Freudigkeit 
zu Tiſch. Ein Blick auf das Geſicht ihres 
Gatten ließ ſie allerdings ſo erſchrecken, daß ſie 
nur mühſam ihre Faſſung bewahrte. Auf dieſem 
Geſichte lag ein Zug ſeeliſchen Leidens, der Be⸗ 
trübniß, der Gedrücktheit. Man ſah es dieſen 
Zügen an, daß auf der Seele des Mannes ein 
ſchweres Etwas laſtete. Sie gewahrte deutlich 
den Zwang, den ſich Alfred anthat, um einige 
freundliche Worte an die beiden Kinder zu 
richten, die zwar nicht mitaßen, aber doch in 
ihren Stühlchen mit am Tiſche ſaßen. 

Betty zwang ſich zur Luſtigkeit, 
mit den Kindern ſcherzhaft tändelte. Sie ſah, 
wie ihr Gatte ſich ebenfalls zwang, hin und 
wieder zu lächeln, und dieſes erzwungene Lächeln 
ſchnitt ihr abermals in's Herz. 

Das Mädchen hatte den 
und die Kinder hinausgebracht; ſie ſetzte jetzt 
die Kaffeemaſchine vor Betty, und nun kam 
jene halbe Stunde des Tages, die in den frühe: 
ven Jahren die angenehmite für das junge Ehe: 
paar geweſen war. Sie blieben allein, Betty 
ſchenkte die Kaffeetaſſen voll, der Amtsrichter 
zündete ſich eine Cigarre an, und dann plauder: 
ten ſie eine halbe Stunde lang ungeſtört über 
die Kinder, über allerlei Familienangelegenheiten, 
über die Hauswirthſchaft und über Neuigkeiten 
aus der Stadt, die der Amtsrichter oder ſeine 
Frau erfahren hatte und die ſie ſich nun mit⸗ 
theilten, kurz es war jenes 1 
Stündchen, welches Gatten und Gattin für die 
25 e Arbeitslaſt und Mühſal eines Tages ent⸗ 
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igen kann. 

In der letzten Zeit war dies allerdings an— 
ders geworden. Mit einer gewiſſen Haft ſtürzte 
der Amtsrichter den Kaffee hinunter, dann erhob 
er ſich raſch, als wäre ihm dieſes Zuſammenſein 
mit der Frau unangenehm; er entſchuldigte ſich 


indem ſie 


Tiſch abgeräumt 


halbe 


immer, er habe viel Arbeit oder er fühle fi 
nicht wohl, und gewöhnlich hatte dann, 


ſich mich zur Auswanderung nach e 
ind: Texas als junger Kaufmann mein Glück zu 


beſondere in den letzten Monaten, Betty allein 
am Tiſche geſeſſen und nachgedacht, bis ihr die 
Thränen aus den Augen ſtürzten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Im zoologiſchen Garten. 
(Mit Bild auf Seite 289.) 


H. Schaumann's vortreffliches Thierbild, das der 
Holzſchnitt auf S. 289 wiedergibt, führt uns in einen 
zoologiſchen Garten und ſtellt eine Gruppe Stelz⸗ 
vögel in ihrem Gehege dar. Da ſehen wir zunächſt 
links den ſchlanken, hochbeinigen Flamingo, neben 
dem ein ſchneeweißer, gravitätiſcher Löffelgeier hockt. 
Im Vordergrunde ſteht der ernſte Marabu oder afri⸗ 
kaniſche Kropfſtorch, deſſen unverwüſtliche Ruhe etwas 
äußerſt Komiſches hat, ſo daß er trotz ſeiner unge⸗ 
heuren Gefräßigkeit ein beliebter Gaſt unſerer Thier⸗ 
gärten und ein Gegenſtand nie erlahmenden Inter⸗ 
eſſes für die Beſucher iſt. Rechts gewahren wir 
einen Pfauenkranich, deſſen Heimath die mittelaſia⸗ 
tiſche Steppe iſt. Gleichſam als Gegenſatz iſt dieſen 
hochbeinigen Ariſtokraten eine Ente beigegeben, welche 
der Gattung der Schwimmvögel angehört und un: 
bekümmert um jene im ſumpſigen Grunde des Ge: 
heges ihrer Nahrung nachgeht. 


Eine Audienz bei papſt Leo XIII. 
Mit Bild. auf Seite 292.) 


Privataudienzen des Papſtes, zu deren Gewäh⸗ 
rung es im Gegenſatz zu den allgemeinen Empfängen 
oder Audienzen im Vatikan ſchon einer beſonderen 
Empfehlung oder Fürſprache bedarf, werden gewöhn⸗ 
lich in dem Thronſaale ertheilt, den unſer Vild auf 
S. 292 darſtellt. An der einen Wand dieſes Saales, 
wohin der Betreffende durch ein Truppenſpalier von 
Schweizergarden geleitet wird, iſt ein rother, gold⸗ 
verbrämter Baldachin angebracht. Darunter befindet 
ſich der prächtige Thronſeſſel, auf dem Papſt Leo XIII. 
bei ſolchen Gelegenheiten Platz nimmt, zur einen 
Seite einen Offizier ſeiner Nobelgarde, zur anderen 
einen ſeiner Hausprälaten. Der Eintretende, der in 
ſchwarzer Kleidung zu erſcheinen hat, macht drei 
Kniebeugungen vor dem Papſte, eine gleich am An⸗ 
fang des Saales, die zweite in der Mitte, die dritte 
vor den Stufen des Thrones, wobei er zugleich den 
Pantoffel des Papſtes aus weißem Atlaß mit einem 
goldenen Kreuz beſtickt zu küſſen hat. Während der 
Audienz braucht der Fremde nicht auf den Knieen 
zu bleiben, doch geſchieht dies meiſtentheils. 


Der Fütſchbachfall bei Stachelberg. 
(Mit Bild auf Seite 293.) 


Den Endpunkt der von Zürich über Weeſen am 
Walenſee in's Glarner Thal führenden Bahn bildet 
die Station Linththal. Fünf Minuten nördlich da⸗ 
von befindet ſich das Stachelberger Bad am Braun- 
waldberg, der Ausgangspunkt zahlreicher Hochtouren 
und lohnender Ausflüge. Zu letzteren gehört in 
erſter Linie ein Beſuch des prächtigen Fätſchbach⸗ 
falles. Man wandert von Bad Stachelberg thal⸗ 
aufwärts über Ennetlint und den Frutbach, wendet 
ſich dann rechts bergan in den Wald, wo bereits 
nach wenigen hundert Schritten der erwähnte ſchöne 
Fall des vom Urnerboden herabkommenden Fätſch⸗ 
baches erreicht wird. Um den Fall, deſſen Umgebung 
eine höchſt maleriſche iſt, ganz in der Nähe ſehen 
zu können, muß man vom Wege abbiegen und eine 
Strecke links hinaufgehen. Dann erreicht man den 
Punkt, von wo unſere Anſicht auf S. 293 aufge⸗ 
nommen iſt. Auf ihr ſieht man im Hintergrunde 
zwiſchen Tannen und Geſtein zwar nur den oberen 
Theil der Kaskade in die Tiefe ſtürzen, indeſſen iſt 
die Geſammtwirkung von dort eine großartigere, als 
wenn man unmittelbar an den Waſſerſturz herantritt. 


Die Wechuhr. 
Erzählung nach Thatſachen. Von 3. O. Hanſen. 


(Nachdruck verboten.) 
Vor ungefähr dreißig Jahren entſchloß ich 
Amerika, um in 


machen. — In Galveſton, der aufblühenden 
Haupthafenſtadt des Landes, gab es angeſehene 
Handelshäuſer, die von Deutſchen gegründet 
worden waren. Ich war mittellos, und wenn 
ich auch von zukünftigen Millionen träumte, 
die ich mir durch mein geſchäftliches Genie zu 
erringen hoffte, ſo mußte ich doch vorläufig 
froh ſein, daß ich auf Grund guter Empfeh— 
lungen eine Stelle als Buchhalter und Kor— 
reſpondent bei einem deutſchen Kaufmanne in 
Galveſton erhielt. 

Mein Prinzipal war mit mir und meinen 
Leiſtungen wohl zufrieden. Wir importirten 
eine Menge nützlicher Waaren für die Farmer 
und Pflanzer des Binnenlandes. Unſer Haupt— 
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exportartikel war natürlich Baumwolle, die ja 
in Texas trefflich gedeiht. 

Ich wohnte und ſpeiste in einem Boarding⸗ 
hauſe, welches eine deutſche Landsmännin, die 


G 


Wittwe Neumann aus Breslau, hielt, eine ſehr 


fleißige und tüchtige Frau, deren Mann Farmer 
geweſen, aber am Fieber geſtorben war. Sie 
hatte nach dem Verkauf der Farm die Wirth: 
ſchaft in Galveſton errichtet und verdiente viel 
Geld; man meinte, daß ſie ſchon ein hübſches 
Vermögen erworben haben müſſe. 

Bei ihr logirten und ſpeisten noch mehrere 
junge Leute, darunter auch ein Landsmann Na: 
mens Otto Sperber, der als Buchhalter und 


war, das ganz ähnliche Geſchäfte betrieb, wie 
dasjenige, dem ich angehörte. Unſere Prinzipale 
waren alſo Konkurrenten und ſahen ſich zu— 
weilen etwas ſcheel an. Das verhinderte jedoch 
nicht, daß Otto und ich bald gute Freunde wur— 
den, da wir täglich im Boardinghauſe miteinan⸗ 
der verkehrten. Mein Zimmer befand ſich neben 
dem ſeinigen. Wir wurden ſo befreundet, daß 
wir eines Abends in dem guten Lagerbier un: 
ſerer Wirthin Brüderſchaft tranken. 

Dieſe brüderliche Freundſchaft dauerte ſo 
lange, bis wir ebenfalls Konkurrenten wurden, 
freilich nicht in Geſchäften, ſondern in der Liebe. 
Frau Neumann hatte nämlich eine Tochter, Na: 


Korreſpondent in einem Handelshauſe thätig mens Anna, deren ſchöne Augen mich bald be— 


De, 


zaubert hatten. Otto war aber nicht weniger 
in ſie verliebt, und weil er länger im Hauſe 
wohnte, glaubte er ältere Rechte zu haben. Da: 
durch entſtand erklärlicherweiſe Eiferſucht zwiſchen 
uns, die zwar nicht gerade zur Feindſchaft aus— 
artete, aber doch unſere Freundſchaft ſehr ver— 
en und ſie allmälig immer mehr erkalten 
ließ. 

Sperber beſaß einiges Vermögen und hatte 
Ausſicht, Theilhaber ſeines Prinzipals zu wer— 
den. Ich dagegen konnte es bei meinem Chef 
nur mit der Zeit zum Prokuriſten bringen. 
Dies blieb im Boardinghauſe nicht unbekannt. 
Kein Wunder alſo, daß Otto der würdigen Frau 
Neumann ſympathiſcher erſchien, als ich ihr unter 
ſolchen Umſtänden ſein konnte. Andererſeits war 


Eine Audienz bei Papſt Leo XIII. (S. 291) 
es bald leicht zu bemerken, daß Anna entſchieden 
mich vorzog. 

So ſtanden alſo die Sachen. Jedenfalls ver- 
wünſchte Otto im Stillen nunmehr mein Er: 
ſcheinen in Galveſton, denn ſonſt gab es da keinen 
anderen Mitbewerber, der ihm hätte Sorgen be— 
reiten können. Nur ich war die Urſache, daß Anna 
der Verlobung mit Otto energiſch widerſtrebte. 

Ihre ſcharfſichtige Mutter durchſchaute das 
wohl; ſie machte insgeheim ihrer Tochter ernſt— 
liche Vorwürfe. Nachgerade mußte ich vermuthen, 
daß es Frau Neumann erwünſcht ſei, mich aus 
dem Hauſe los zu werden. Ja, ich erwartete 
täglich die Aufkündigung des Logis. Das machte 
mich einigermaßen melancholiſch. 


Scott & Ferguſon in Auſtin, eine größere 
Exportfirma, machten plötzlich infolge einer ver— 
fehlten Spekulation bankerott. Die Verſteige⸗ 
rung der Maſſe der falliten Firma ſollte im 
Juli ſtattfinden; dabei war auch ein Poſten 
von dreihundertſechzig Ballen Baumwolle. Mein 
Prinzipal konnte ein ſolches Quantum zur Kom⸗ 
plettirung einer Verſendung gerade ſehr gut ge: 
brauchen, und ſo gerieth er auf den Gedanken, 
mich nach Auſtin zu ſenden, um bei der Auktion 
auf die Baumwolle zu bieten. 

Eine Eiſenbahn führt von Galveſton über 
Houſton nach Auſtin. Es war die erſte und 
damals noch die einzige Bahn in Texas. Ob⸗ 
gleich ſie noch ziemlich neu war, ſo waren doch 
ſchon mancherlei Unfälle und Unregelmäßigkeiten 
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darauf paſſirt. Wer ſie benutzen wollte, that 
wohl daran, vorher ſein Teſtament zu machen. 
Ich, der ich doch nichts von Belang zu ver— 
machen hatte, verſäumte das freilich. 

Als ich am Tage vor der in Auſtin anbe⸗ 
raumten Auktion mich nach dem Bahnhof be— 
geben hatte und in einen Wagen des zur Ab— 
fahrt bereit ſtehenden Zuges geſtiegen war, kam 
gleich nachher Otto Sperber an und ſtieg auch 
ein. Er ſetzte ſich mir gerade gegenüber. 

„Guten Tag, Eckart!“ ſagte er ziemlich kühl. 

„Guten Tag, Sperber!“ verſetzte ich ebenſo 
kaltblütig. 

„Prachtvolles Wetter heute.“ 

„Es könnte wirklich gar nicht beſſer ſein.“ 

„Du reiſeſt alſo auch?“ 

„Wie Du ſiehſt.“ 

„Sonderbar! Frau Neumann ſagte mir 
nichts davon.“ 

„Mir hat ſie Deine Reiſeabſichten auch nicht 
mitgetheilt.“ 8 

„Ich erhielt erſt geſtern Auftrag zur Reiſe.“ 

„Ich auch.“ 

„Fährſt Du nach Houſton?“ 

„Noch ein bischen weiter.“ 

„Aha, alſo nach Auſtin! Wohl gar zur 
Auktion von Scott & Ferguſon's Maſſe?“ 

„Du haſt's richtig errathen.“ 

Er brach in ein lautes Gelächter aus. „Un: 
ſere Prinzipale haben alſo übereinſtimmend genau 
denſelben Gedanken ausgeheckt.“ 

„Wohl möglich.“ 

Wir ſprachen noch Mancherlei, während der 
Zug uns nach Norden führte, aber Keiner von 
uns Beiden ſprach von Anna Neumann. Sorg⸗ 
fältig hüteten wir uns, auch nur den Namen zu 
erwähnen. 

Bei guter Zeit langte der Zug in Houſton 
an. Eine Stunde Aufenthalt. Wir ſpeisten 
im Bahnhofreſtaurant ziemlich ſchlecht und haſtig 
zu Mittag. Dann fuhren wir weiter, nunmehr 
nach nordweſtlicher Richtung. 

Es war unterdeſſen Spätnachmittag gewor⸗ 
den. Da bemerkten wir, daß der Zug in auf: 
fälliger Weiſe langſamer fuhr, immer langſamer, 
als ob der Lokomotive allmälig der Dampf aus⸗ 
ginge. Ja, zuweilen ſchien ſie ganz ſtehen bleiben 
u wollen; dann aber brachte ein plötzlicher Ruck 
he wieder ſchwerfällig eine Strecke vorwärts. 

„Zum Henker,“ rief ein bärtiger Mitpaſſagier 
entrüſtet, „ich will doch mich gleich aufhängen laſſen, 
wenn da nicht ſchon wieder einmal die Maſchine 
klapperig geworden iſt! Es iſt nun ſchon das 
dritte Mal, daß ich Derartiges auf unſerer Pracht⸗ 
bahn erlebe. Ich bin nämlich auch Aktionär der⸗ 
ſelben und deshalb durchaus nicht zu beneiden. Peſt 
und Klapperſchlangen! Wenn ich bedenke, was 
dieſe Bahn zu bauen gekoſtet hat, was der Be: 
trieb koſtet und welche Schadenerſatzſummen nach 
großen und kleinen Unglücksfällen haben gezahlt 
werden müſſen — ja, und wenn ich bedenke, 
welche geringe, . le Dividende ſie bringt, 
jo ſträuben ſich vor Entſetzen die Haare auf mei- 
nem Kopfe zu Berge!“ 

Der Zugführer kam herein und wurde von 
allen Seiten mit Fragen beſtürmt. 

„Es iſt nur eine Kleinigkeit,“ ſagte er achſel— 
zuckend. „Die Maſchine iſt in Unordnung ge- 
rathen. Wir werden vermuthlich in Brentham 
über Nacht liegen bleiben müſſen, um den Scha- 
den repariren zu können.“ 

Der brave Mann hatte recht. Der Schaden 
an der Lokomotive mußte aber doch eine ziemli 
bedenkliche „Kleinigkeit“ fein, denn nur mit A 0 
und Krach und bedeutender Verſpätung ſchleppte 
ſie uns noch bis Brentham. Dann konnte ſie 
nicht weiter. 

Wir ſtiegen Alle aus. Die ſchadhaft gewor— 
dene Maſchine wurde einer gründlichen Beſich⸗ 
tigung unterworfen. Der Lokomotivführer und 
ein herbeigerufener Schloſſer erklärten, daß die 
Reparatur an Ort und Stelle beſchafft werden 
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könne, aber immerhin geraume Zeit in Anſpruch 
nehmen würde. 

Darauf ließ der Zugführer zwei Telegramme 
nach Auſtin und nach Houſton expediren und 
ſagte uns, der Zug würde erſt am anderen Mor: 
gen um fünf Uhr in der Frühe weiterfahren. 

Nun, das ließ ſich ja hören. Die Auktion 
ſollte um neun Uhr Vormittags beginnen. Wir 
konnten alſo noch rechtzeitig in Auſtin anlangen. 

Alle Paſſagiere begaben ſich in's nächſte 
Wirthshaus des Ortes. Otto Sperber und ich 


erhielten mit einiger Mühe eine gemeinſchaftliche 


kleine Schlafkammer. 

Einſtweilen hielten wir uns mit den Ande⸗ 
ren im großen Schänkzimmer auf, wo nun eifrig 
gegeſſen und getrunken wurde. Dann beluſtig⸗ 
ten ſich Einige mit Spielkarten und Würfeln, 
um die Langeweile zu bannen, Andere laſen 
Zeitungen, noch Andere ſchwatzten und politi⸗ 
ſirten oder lungerten verdrießlich umher und 
gähnten. 

Es wurde ſpät. Ich fühlte mich ſehr ermüdet 
und wollte mich zur Ruhe legen. 

Regelmäßige Gewohnheiten habe ich, auch 
einen ſehr feſten und geſunden Schlaf. Des 
Morgens um ſechs Uhr pflege ich beſtimmt zu 
erwachen; das iſt mir ſo zur natürlichen Regel 
5 daß ich mich ganz ſicher darauf ver— 
aſſen kann. Gilt es aber aus irgend welchen 
Urſachen ausnahmsweiſe ein früheres Aufſtehen, 
ſo muß ich nothwendig geweckt werden. Daran 
dachte ich in dieſem Fall. 

„Otto,“ ſagte ich, „wenn Du morgen früh 
rechtzeitig erwachſt und ich noch ſchlafe, bitte, 
dann wecke mich!“ 

Er verſetzte lachend: „Das wäre doch wirk— 
lich gar zu ſehr gegen das Intereſſe meines 
Prinzipals! Es erſcheint eigentlich als meine 
Pflicht, für ihn die Konkurrenz unſchädlich zu 
machen, wenn ich das vermag.“ 

Auf ihn alſo konnte ich mich nicht verlaſſen. 
Auch mochte ich ihn nicht nochmals um die kleine 
Gefälligkeit bitten, weil ja doch der Konflikt 
wegen Anna's zwiſchen uns beſtand. Zudem 
war's ja möglich, daß er ſelbſt die Zeit ver⸗ 
ſchlief. Ich ſprach alſo mit dem Wirth. 

„Sir,“ ſagte er höflich, „wenden Sie ſich nur 
an Pompejus!“ 

Und er deutete auf einen alten grauhaarigen 
Neger, der munter die Gäſte bediente und eine 
Art Faktotum des Wirthshauſes zu ſein ſchien. 

„Pompejus,“ ſagte ich zu dieſem, „ich werde 
im Zimmer Numero 17 ſchlafen.“ 

„Weiß es, Sir,“ verſetzte er grinſend. 
3090 muß pünktlich um vier Uhr geweckt 
erden.“ 


„Will daran denken, Sir.“ 

„Vergeßt es nicht! Ihr erhaltet dafür einen 
Vierteldollar.“ 

„Schönen Dank, Sir! Will's gewiß nicht 
vergeſſen.“ 

Darnach wandte er ſich wieder ſeinem Auf— 
wärterdienſte zu. Er ſah mir ganz ſo aus, als 
ob mein Auftrag bei ihm nicht an die rechte 
Adreſſe gelangt ſei. 

Kurzum, Pompejus ſchien mir nicht ſicher 
genu zum Weckdienſt. Ich kannte die grenzen: 
oſe Unzuverläſſigkeit der Negerhausknechte und 
Aufwärter in den texaniſchen Wirthshäuſern. 
Es konnte ſich ja auch ſo fügen, daß der alte 
e ebenfalls die rechte Zeit verſchlafen 
würde. 

So fragte ich denn den Wirth: „Haben Sie 
vielleicht eine Weckuhr?“ 

„Ja, Sir,“ verſetzte er. 

„Möchten Sie mir dieſelbe leihen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

Er nahm von einem Geſims eine zierliche 
kleine Weckuhr und gab ſie mir. Damit ver⸗ 
ſehen, erſtieg ich beruhigt die Treppe und ſuchte 
mein Schlafzimmer auf. 

Ich ſtellte die Weckuhr ſo, daß ſie um vier 
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Uhr durch ihr gellendes Geklingel mich aus dem 
Schlafe erwecken mußte. Dann legte ich mich 
behaglich zur Ruhe und ſchlief bald feſt ein, im 
vollkommenen Vertrauen auf die Zuverläſſigkeit 
5 Weckuhr auf dem Tiſchchen neben meinem 
Bette. . 


Am Morgen wurde ich richtig durch das dicht 
neben mir ertönende Geklingel und Geläute jäh 
aus dem Schlafe erweckt. Es war ſchon heller 
Tag, was mich wunderte. Otto war ſchon auf⸗ 
geſtanden. Er befand ſich nicht im Zimmer. 

Ich warf einen Blick auf meine Taſchenuhr. 
Dieſelbe zeigte halb Sechs. Was war denn das? 
Es machte mich ganz beſtürzt. Ich blickte auf 
das Zifferblatt der Weckuhr. Auch ſie zeigte 
halb Sechs. Der Zug nach Auſtin mußte alſo 
ſchon fort ſein. Wie war mir der Irrthum nur 
paſſirt? Oder ſollte Otto — doch nein, das 
konnte ich nicht annehmen. 

Haſtig kleidete ich mich völlig an und lief 
hinunter. 

Der Erſte, welchen ich traf, war Pompejus. 

„Warum bin ich nicht geweckt worden?“ 
fragte ich ihn. 


„O, Sir! Ganz vergeſſen, Sir!“ 
„Iſt der Zug nach Auſtin ſchon fort?“ 


„Ja, Sir. Seit einer halben Stunde, Sir!“ 

„Verwünſcht!“ 5 

Der Wirth kam dazu. Er bedauerte auf: 
richtig mein Mißgeſchick und gab dem vergeß⸗ 
lichen alten Schwarzen zwei Ohrfeigen von einer 
Nachdrücklichkeit, wie ſie mir kaum zu Gebote 
geſtanden hätte, dann ſagte er mir, daß nach 
einigen Stunden ein anderer Zu von Houſton 
W würde, mit dem ich nach Auſtin fahren 
önne. 8 

Der Eiſenbahnverkehr in Texas war damals 
noch nicht ſo bedeutend, als er in ſpäterer Zeit 
wurde. Nur wenige Züge liefen täglich hin 
und her. Auſtin, obgleich die Hauptſtadt des 
Staates und Sitz der Regierung, hatte derzeit 
nur etwa dreitauſend Einwohner, und das etwas 
größere Houſton etwa fünftauſend. f 

Möglich erſchien es ja immerhin, daß ich doch 
noch rechtzeitig zur Auktion anlangen würde. 
Es konnte vielleicht ſich fügen, daß der Poſten 
Baumwolle erſt am Nachmittag zum Aufgebot 
gelangte. Geſchah dies nicht, dann freilich war 
es höchjt ärgerlich und beſchämend für mich, 
wenn mein Prinzipal erfahren würde, daß ich 
in Brentham die Abfahrtszeit verſchlafen hatte. 

Ich mußte mich einſtweilen in Geduld faſſen 
und das Beſte hoffen. f 

Nach etwa zwei Stunden kam ein Telegramm 
von Auſtin an, welches die auf der Station 
Brentham Anweſenden in gewaltige Aufregung 
verſetzte. f 

Großes Eiſenbahnunglück! Der Zug, mit 
welchem ich hatte fahren wollen, war kurz vor 
Auſtin entgleist und einen ſteilen Abhang hinab: 
geſtürzt. Einige Todte, viele theils ſchwer, theils 
eichter Verwundete. Für den zu erwartenden 
nächſten Zug aber ſei das Geleiſe frei und ſicher; 
derſelbe könne die Unfallsſtelle paſſiren. 

Man kann ſich denken, wie dieſe Kunde mein 
Gemüth ergriff. Die Verſäumniß, welche ich ſo 
beklagt und verwünſcht hatte, war mir alſo zum 
Heile geweſen! Die kleine Weckuhr — nachdem 
man ſie mir zum Poſſen falſch geſtellt — hatte 
mich davor behütet, ein Opfer des furchtbaren 
Unglücks zu werden. 

Bald nachher kam der 89 von Houſton an. 
Ich ſtieg ein und fuhr mit. Als wir nach kaum 
drei Stunden nahe bei Auſtin waren, fuhr der 
Lokomotivführer abſichtlich ſehr langſam. 

Wir ſchauten links aus den offenen Fenſtern 
des Wagens und erblickten tief unten am Bahn: . 
damm die hinabgeſtürzte Lokomotive und die zum 
Theil zertrümmerten Perſonen- und Gepäckwagen 
des verunglückten Zuges. Arbeiter waren dabei 
beſchäftigt; viele neugierige Leute ſahen zu. 
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„Wo ſind die Todten und die Verwundeten?“ 
ſchrie unſer Zugführer. 

„Die find ſchon ſämmtlich nach Auſtin ge 
ſchafft, Sir!“ rief einer von den Arbeitern. 

Wir raſſelten weiter, nun ſchneller, und 
erreichten nach wenigen Minuten unſer Rich 
Auſtin, die ſo überaus anmuthig belegene hübſche 
Stadt am Ufer des klaren ſchönen Kolorado⸗ 
ſtroms. Es iſt der angenehmſte und lieblichſte 
Ort in ganz Texas. 

Zuerſt mußte ich mich natürlich um das Ge⸗ 
ſchäft bekümmern. Damit hatte ich Glück. Nach⸗ 
dem ich mich eilig nach dem Auktionslokal hin⸗ 
gefragt, erfuhr ich dort, daß wegen des Eiſen— 
bahnunglücks die Verſteigerung verſchoben wor⸗ 
den ſei. Dieſelbe begann erſt eben. Als die 
Baumwolle zum Aufgebot kam, erhielt ich nach 
einigem Bieten den Zuſchlag für meinen Prinzi⸗ 
pal, und zwar noch für einen billigeren Preis, 
als er und ich erwartet hatten. 

Otto Sperber ſah ich nicht bei der Verſtei⸗ 
gerung. Er machte mir alſo keine Konkurrenz. 
Zweifellos mußte das Eiſenbahnunglück ſein 
Erſcheinen verhindert haben. War er todt oder 
nur verletzt? Vorläufig konnte ich nichts Gewiſſes 
darüber erfahren. 

Ich benachrichtigte telegraphiſch meinen Prin— 
zipal von dem günſtigen Erfolg meiner Sendung. 

Nachdem ich das Telegraphenbureau verlaſſen 
hatte, ging ich am Bahnhof vorbei und ſah einen 
offenen Schuppen. Viele Leute gingen da aus 
und ein. Ich trat ebenfalls neugierig näher. 

Da ſah ich die Opfer der Kataſtrophe: ſieben 
Leichen. i 
Aktionär. Er war nun ſtill und todt und konnte 
ſich alſo nicht mehr ärgern über die Bahn und 
deren geringe Dividende. Otto entdeckte ich nicht 
unter den Leichen. 

Es war ſpät Nachmittag geworden. Ich 
hatte noch nicht zu Mittag gegeſſen und begab 
mich hungrig in ein Gaſthaus. Dort traf ich 
einen Bekannten aus Galveſton, der mit im Un⸗ 
glückszuge geweſen war. Mit einer weißen 
Binde um den Kopf ſaß er da und verſpeiste 
mit geſundem Appetit ein Beefſteak. Er gehörte 
zu den leicht Verletzten und war mit einigen un⸗ 
bedeutenden Kontuſionen davongekommen. 

Ich erkundigte mich bei ihm nach Otto Sperber. 

„Dem iſt's ſchlecht ergangen,“ ſagte er. „Das 
eine Bein völlig zermalmt. Er liegt im Hoſpital, 
ſoviel ich weiß.“ 

ch ſprang auf und eilte ſofort nach dem 
Krankenhauſe. Otto Sperber lag richtig dort 
auf dem Leidensbette. Man 2 as aber 
nicht zu ihm laſſen. Er ſei beſinnungslos ſeit 
der Amputation des zermalmten Beines, welche 
unumgänglich nothwendig geweſen ſei, ſo ſagte 
man mir. 

Tief erſchüttert verließ ich das Hoſpital, von 
innigſtem Mitleid erfüllt für den unglücklichen 
Landsmann. 

Am folgenden Tage reiste ich nach Galveſton 
zurück. Die Fahrt war eine ſehr angenehme, 
durch keine Störung getrübte. Zum Glück paſ⸗ 
ſiren ja nicht alle Tage Eiſenbahnunfälle. Mein 
Prinzipal war mit meinem Erfolge ſehr wohl 
zufrieden und bewilligte mir aus freien Stücken 
eine Gehaltszulage. 

Anna erfreute es recht von Herzen, daß ich 
dem ſchrecklichen Unglück entgangen, welchem 
Otto Sperber zum Opfer gefallen war, über 
deſſen Befinden wir einige Wochen ſpäter die 
Nachricht erhielten, daß durch ſorgſame ärztliche 
Kunſt ihm das Leben erhalten ſei — das Leben 
freilich eines Krüppels mit einem hölzernen 
Beine. 

Frau Neumann ſah mich nun plötzlich wieder 
freundlicher an. Offenbar dachte ſie im Stillen 
nicht mehr daran, mir das Logis aufzukündigen; 


ſie hegte vielmehr ganz andere Gedanken, wie 


ſich bald zeigte. 
Eines Tages ſagte ſie vertraulich zu mir: 


Da lag auch der unzufriedene bärtige 
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„Lieber Herr Eckart, mit Otto Sperber's Bewer⸗ 
bung iſt's nun ſelbſtverſtändlich aus. Schade 
um ihn! Ich hätte ihn gern zum Schwiegerſohn 
gehabt, das muß ich ſagen. Aber jetzt kann ich 
ihn nur noch von ganzem Herzen bedauern. Als 
wohlſituirte Schwiegermutter kann ich es wohl be⸗ 
anſpruchen, daß mein zukünftiger Schwiegerſohn 
zwei ordentliche Beine hat. Da ſind Sie ja 
jetzt beſſer daran, als der unglückſelige Sperber. 
Sie lieben meine Anna, die Anna liebt Sie; ich 
habe nichts mehr gegen dieſe beiderſeitige Liebe 
einzuwenden, wenn Sie bereit ſind, einen Wunſch, 
den ich hege, zu erfüllen. Sehen Sie, in neuerer 
Zeit haben ſo manche ſpekulirende Kaufleute in 
Texas fallirt: da wär's mir alſo doch lieber, 
wenn die Mitgift meiner Tochter nicht auch in 
ſolche Gefahr geriethe. Mein ſolides Boarding⸗ 
haus wird immer einträglicher und muß bald be⸗ 
deutend vergrößert werden. Die Buchführung 
macht mir immer mehr Mühe und Schwierigkeiten. 
Ich wünſchte alſo, daß Sie in mein Geſchäft 
treten und mir helfen; ſpäter können Sie gänzlich 
Leiter und Eigenthümer deſſelben werden, wenn 
ich mich einmal zur Ruhe ſetzen will. Alſo ſatteln 
Sie um, geben Sie die Kaufmannſchaft auf 
und werden Sie Wirth, dann gebe ich Ihnen 
mit Freuden meine Tochter Anna zur Frau!“ 

Ich beſann mich nicht lange, ſondern erklärte 
mich ſogleich bereit, Gaſtwirth und glücklicher 
Bräutigam zu werden. In Amerila iſt ja das 
Umſatteln etwas ſehr Gewöhnliches. Mein Prin⸗ 
zipal wunderte ſich daher gar nicht darüber, als 
ich ihm dies mittheilte und meine Stelle bei ihm 
kündigte. 

Alle meine Bekannten wünſchten mir Glück 
dazu. Auch der unglückliche Otto Sperber that 
dies, als er nach Verlauf von etlichen Monaten 
wieder nach Galveſton kam. 

Es war ein milder Spätherbſttag. Er ſaß 
mit blaſſer Leidensmiene auf einer Bank unter 
ſchattigen Bäumen vor dem Hauſe. Ich trat 
zu ihm. - 

„Wie iſt's mit Deinem Befinden, lieber 
Otto?“ fragte ich theilnehmend. 

„Danke!“ ſagte er leiſe. „Ich muß ja wohl 
ſo zufrieden ſein.“ . 

Dabei ſchaute er trübſinnig nieder auf ſein 
hölzernes Bein. 

„Ich habe gehört, Du willſt Texas verlaſſen 
und nach Deutſchland zurück.“ 

„Wozu tauge ich armer Krüppel denn wohl 
noch hier? Ich warte nur noch auf die Aus⸗ 
zahlung der Schadenerſatzſumme, welche die Un⸗ 
glücksbahn mir zu gewähren geſetzlich verpflichtet 
iſt. Damit und mit meinem ſonſtigen Vermögen 
kann ich in Deutſchland ein kleines Geſchäft in 
meinem Heimathsorte anfangen. — Du biſt alſo 
jetzt 8 Wirth geworden?“ 

a.“ 

Nun, Dir wird's ja freilich nicht fehl— 
ſchlagen in Deinem Vorwärtskommen. Denn 
Niemand hat ſo viel Glück wie Du!“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Ganz einfach — ich ſtellte damals die kleine 
Weckuhr in Brentham, welche Du auf Vier ge⸗ 
ſtellt hatteſt, auf halb Sechs. Ich wollte Dir 
einen Streich ſpielen; ich dachte, Du würdeſt 
die Auktion verſäumen, darüber Dich mit Dei- 
nem Prinzipal veruneinigen, und ich hoffte, dies 
würde Dich zum Verlaſſen von Galveſton bewegen 
und mir bei Anna freies Feld ſchaffen. Aber 
es kam anders. Grollſt Du mir deshalb?“ 

„Ich ſollte Dir deshalb grollen, lieber Otto? 
Ganz gewiß nicht! Durch Dein Manöver mit 
der Weckuhr behüteteſt Du mich ja davor, auch 
ein Opfer des Eiſenbahnunglücks zu werden. 
Lebenslang bin ich Dir Dank ſchuldig für den 
kleinen Schabernack, der mich rettete! Ich lebe, 
ich bin geſund, Anna iſt meine Braut, bald wird 
ſie meine liebe Frau ſein!“ 

„Ich weiß es,“ ſprach er leiſe und entſagungs⸗ 
voll, indem er mir die Hand reichte. „Du haſt 
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mir . — das iſt ſchön! Du biſt ein 
guter Menſch. Sei glücklich mit Deiner Anna, 
mein lieber Franz!“ 


Ich heirathete Anna und lebte ſeitdem glück⸗ 
lich und vergnügt in Galveſton. Handel und 
Wandel florirten in der Stadt von Jahr zu 
Jahr immer mehr. Aus dem Boardinghauſe 
wurde mit der Zeit ein großer Gaſthof. 

Seit reichlich dreißig Jahren hat die Bevöl⸗ 
kerung im ſchönen reichgeſegneten Texas ganz 
erſtaunlich zugenommen. Ein Netz von Eiſen⸗ 
bahnen überſpannt jetzt die öſtliche Hälfte des 
Staates nach allen Richtungen, und auch nach 
Weſten hin erſtrecken ſich einige Bahnen, welche 
alle vortrefflich proſperiren. 

Ich bin jetzt glücklicher Großvater; mehrere 
von meinen Kindern ſind verheirathet; zuweilen 
wiege ich kleine lachende Enkel auf den Knieen. 

Und wenn ich im Stillen ſo darüber nach⸗ 
denke, ſo muß ich ſagen: All mein Glück in 
Texas verdanke ich jener kleinen Weckuhr in 
Brentham! 
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Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Am einen Orden. — Im Jahre 1784 befand 
ſich König Guftav III. von Schweden in Paris, und 
ihm zu Ehren wurden viele Feſtlichkeiten veranſtaltet. 
Beſonders für die Große Oper intereſſirte ſich der 
Schwedenkönig, denn er war ſelbſt Dichter der Texte 
einiger Opern, die in Stockholm mit Beifall auf⸗ 
geführt wurden. Um ihm eine recht ſchmeichelhafte 
Aufmerkſamkeit zu erweiſen, hatte man vorſorglich 
ſchon vorher eine ſeiner Opern in's Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt und brachte ſie glanzvoll mit den beſten Ge⸗ 
ſangskräften zur Aufführung. Es war auch ein Ballet 
darin, in welchem Veſtris tanzte, der damals zwar 
ſchon über fünfzig Jahre zählte, aber noch als größter 
Meiſter der Tanzkunſt gefeiert wurde. Guſtav war 
äußerſt erfreut, als er ſein Opus ſo brillant in höchſter 
Vollendung dargeſtellt ſah, und freigebig vertheilte er 
koſtbare Geſchenke an die Künſtler und Künſtlerinnen. 


Der Sänger der Hauptrolle, welcher ihm beſonders 


gut gefallen, erhielt überdies den Waſaorden. 
Darüber ärgerte ſich der „Gott der Tanzkunſt“, 
nämlich Veſtris, der von ſich eine ſo hohe Meinung 
hatte, daß er einſt auf die Frage, wer die drei größten 
Männer in Europa ſeien, ganz gelaſſen geantwortet 
hatte: „Ich, Voltaire und der große Friedrich von 
Preußen!“ Eine ſchöne goldene Tabatiere hatte er 
allerdings vom Schwedenkönig erhalten, glaubte ſich 
damit aber nicht nach Verdienſt belohnt, ſondern 
meinte, daß eine Auszeichnung wie der Waſaorden 
ihm viel eher zukomme, als dem erſten Tenoriſten. 
Als auf allgemeines Verlangen und auch auf aller⸗ 
höchſten Befehl eine zweite Vorſtellung der Oper 
ſtattfand, weigerte ſich Veſtris daher, ſeinen Haupt⸗ 


part zu tanzen, obgleich er ſchon in der Garderobe 


war und ſich dazu angekleidet hatte. 
alſo dadurch eine Störung. 

Ludwig XVI., der mit ſeiner Gemahlin Marie 
Antoinette, dem König von Schweden und anderen 
hohen Perſonen in ſeiner Prunkloge ſaß, ließ den 
Direktor zu ſich entbieten. 

„Warum dieſe Verzögerung? Das Publikum wird 
ungeduldig! Warum läßt man uns fo lange warten?“ 

„Sire, Herr Veſtris iſt allein die Veranlaſſung.“ 

„Wieſo?!“ 

„Er will heute nicht tanzen.“ 

„Aber weshalb denn nicht?“ 

„Es iſt eine Künſtlerlaune, Sire. Ich glaube, 
er ärgert ſich darüber, daß nicht er, ſondern der erſte 
Tenor den Waſaorden erhalten hat.“ 

„Welche Narrheit!“ rief Ludwig XVI., die Stirne 
faltend. „Er ſoll tanzen! Ich will's, ich befehl's! 
Dafür wird er ja bezahlt!“ 

„Sire, ich vermag ihn leider nicht zur Raiſon zu 
bringen. Der große Künſtler trotzt ſeinem verzweifeln⸗ 
den Direktor. 
verſucht; ich bin zu ſchwach. Aber vielleicht mit mili⸗ 
täriſcher Hilfe —“ 

„Ich verſtehe!“ 

König Ludwig ertheilte dem an der Logenthür 
poſtirten Gardekapitän einen haſtigen Befehl. 

Eine Minute darauf erfchien der Offizier mit 
ſechs Gardiſten von der Theaterwache in der Garde: 
robe des eigenſinnigen Künſtlers. 


Es entſtand 


Alles Mögliche habe ich vergebens 
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„Wollen Sie tanzen, Herr Veſtris?“ 

„Nein.“ 

„Dann habe ich Befehl, Sie ſofort auf ſechs 
Wochen in die Baſtille zu bringen.“ 

„Wer hat das befohlen?“ 

„Seine Majeſtät der König.“ 

„Unmöglich! Seine Majeftät wird doch nicht 
einen Künſtler von meinem Anſehen, wird doch nicht 
den erſten Tänzer Europas —“ 

„Das iſt mir Alles ganz gleichgiltig, beſter Herr! 
Es iſt der Befehl des Königs. Entweder Sie tanzen 
ſofort, und zwar ſo ſchön wie nur jemals, oder ich 
bringe Sie mit der allergrößten Geſchwindigkeit in 
die Baſtille.“ 

„In meinem Schäferkoſtüm?“ 

„So wie Sie da ſind!“ 
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ſolchen Umſtänden will ich mich doch lieber zum Tanzen 
bequemen.“ 

„Daran werden Sie ſehr wohl thun, Herr Veſtris.“ 

Von der militäriſchen Macht bis zu den Kuliſſen 
geleitet und von dort aus ſorgſam bewacht, tänzelte 
der Künſtler, Grimm im Herzen, auf die Scene. 

Im Publikum hatte man unterdeſſen Kenntniß von 
ſeiner, die Verzögerung veranlaſſenden Launenhaftig— 
keit erlangt. 

Bei ſeinem Erſcheinen auf der Bühne wurde ihm 
zugerufen: „Auf die Kniee! Auf die Kniee!“ 

Er ſollte alſo durch einen Kniefall Abbitte leiſten, 
ſowohl den Majeſtäten wie auch dem geſammten 
Publikum gegenüber. Derartige Demüthigungen muß— 
ten ſich damals die Bühnenkünſtler, ſelbſt ſehr be— 
rühmte, zuweilen gefallen laſſen. 


Daraufhin meinte Veſtris nachdenklich: „Unter 


Er wollte ſich nicht auf ſolche Weiſe erniedrigen 


und ignorirte zuerſt die Zurufe. Die Muſik ſpielte, 
und er begann zu tanzen, ſo kunſtvoll wie immer. 

Jetzt wurde energiſcher gerufen: „Auf die Kniee! 
Auf die Kniee!“ 

Da machte er, um ſich möglichſt glimpflich aus 
der Affaire zu ziehen, indem er tanzte, die graziöſeſten 
Kniebeugungen ſo überaus gewandt, daß allgemeines 
„Bravo!“ ihn belohnte. Und dann leiſtete er das 
Beſte in Entrechats, Pirouetten und all den anderen 
ſonderbaren Kapriolen, welche den Inbegriff der Kunſt 
des Ballettanzes bilden. 

Das Publikum und auch die Majeſtäten waren 
ganz entzückt. 

„Wahrhaftig,“ ſagte König Guftav von Schweden, 
„wer ſo wunderbar mit ſeinen Beinen zu arbeiten 
verſteht, der verdient auch meinen Waſaorden. Ich 
will ihm denſelben verleihen!“ 


Gewohnheits⸗ 

mäßig. 

Kundin (beim Metz⸗ 
ger): Wollen Sie nicht 
jo freundlich jein, Mei⸗ 
ſter, und mir 'mal mein 
Töchterchen auf Ihrer 
Wage wägen? 

— Gewiß; geben Sie 
'mal her ... fünfzehn 
Pfund! 

— Genau? 

— Nee, etwas weni⸗ 
ger; warten Sie, ich 
geb' Ihnen noch 'n paar 
Suppenknochen zu! 


So hatte alſo Veſtris ſich die ſchwediſche Aus— 
zeichnung doch noch theils ertrotzt, theils ertanzt. — 

Guſtav's Opern find verſchollen und vergeſſen. 
Er ſelbſt wurde im Jahre 1792 von Ankarſtröm er: 
mordet. Damals, als er ſo heiter in der Großen 
Oper zu Paris ſaß, ahnte er wohl nicht ſein tragi— 
ſches Schickſal und noch viel weniger, daß er einſt 
ſelbſt zum Opernhelden für die Pariſer Große Oper 
geſtempelt werden würde. Das geſchah im Jahre 1833. 
Da ſchufen Seribe und Auber nämlich die Oper „Der 
Maskenball“. Der berühmte Sänger Nourrit glänzte 
in der Rolle des Königs Guſtav, und Levaſſeur als 
Ankarſtröm. [F. L.] 

Entſchloſſen. — In jüngeren Jahren war der 
„alte Wrangel“ einſt mit einem Bekannten auf der 
Jagd, und der Letztere gerieth in einen Moraſt, ohne 
ſich wieder frei machen zu können. Er ſank immer 
tiefer und ſchrie um Hilfe. 

„Ich kann Ihnen, wie Sie ſehen, nicht helfen,“ 
ſagte Wrangel, „aber weshalb ſoll ich dulden, daß 
Sie einen langen, ſchrecklichen Todeskampf beſtehen? 
Ich werde Sie erſchießen, es iſt beſſer ſo.“ Er legte 
ſein Gewehr an. 

„Halt, halt!“ ſchrie der Verunglückte, „ich — ich 
werde —“ . 

Er machte eine faſt übermenſchliche Anſtrengung, 
und ſiehe da — es gelang ihm, die Wurzel eines 
Baumes zu erfaſſen und ſich daran herauszuziehen. 
„Ihre Geiſtesgegenwart rettete mich,“ ſprach er ſo— 
dann zu Wrangel. (dn 1 


ch es. 


Kei 


Bewerber (der, bei ſeiner Braut eintretend, dort den Gerichtsvollzieher 
thätig findet, beſtürzt): Wie, der Gerichtsvollzieher bei Deinen Eltern? 
Braut (leife): Nur nicht eiferſüchtig! Du ſiehſt doch .. . er verſiegelt nur! 


n Neben buhler 


Vilder⸗Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 38. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 36: 
Verlange nichts, was dir die Natur verſagt hat. 


Buchſtaben-Näthſel. 
Vorkommt's im Leben gar zu leicht, 
Daß man durch meine Schuld erbleicht: 
Zwar iſt dies wenig heldenhaft, 

Doch wohnt mir inne große Kraft. 

Biſt alt du, ich mit neuem Fuß 

Dein Antlitz oft entſtellen muß. 
Auflöſung folgt in Nr. 38. 


Auflöſung des Diamant-Räthſels in Nr. 36: 
p 
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